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Vorwort 

Hallo, mein Name ist Heiko. Seit über 20 Jahren lebe ich in Kambodscha 

und unterrichte Deutsch online für Schüler auf der ganzen Welt. Ich kenne 

die Hürden, die man nehmen muss, wenn man von den Tropen in das Herz 

Europas zieht. 

In diesem Buch begleiten wir Sok. Er hat in Kampot fleißig Grammatik 

gebüffelt, aber die wahre Prüfung wartet in Chemnitz auf ihn. Dieses Buch 

ist ein "Lern-Roman". Das bedeutet: Du liest eine spannende Geschichte 

und lernst dabei ganz nebenbei das Deutsch, das wirklich im Alltag 

gesprochen wird – inklusive Dialekt, Bürokratie und Humor. 

Viel Erfolg beim Lesen und Lernen! 

Heiko R. 
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Kapitel 1: Pfeffer adé 

 
Der Duft von frisch gemahlenem Pfeffer hing schwer und fast klebrig in der 

feuchten Abendluft von Kampot. Es war Soks letzter Abend in der Heimat, 

aber er fühlte sich nicht wie ein Abschied an – eher wie ein Sprung ins 

Ungewisse. Er saß auf der schmalen Veranda seines Elternhauses und 

starrte auf seinen Koffer. Dieser Koffer war eine Legende in der Familie; er 

war blau, verbeult und hatte schon mehr Reisen innerhalb Kambodschas 

hinter sich als Sok selbst. Jetzt sollte er ihn nach Chemnitz begleiten, in 

eine Stadt, deren Namen Sok erst nach drei Wochen intensivem 

Sprachtraining fehlerfrei aussprechen konnte. 

„Hast du die dicken Socken eingepackt? Die mit der Wolle?“, rief seine 

Mutter aus dem Inneren des Hauses. Das Klappern der Töpfe verriet, dass 

sie gerade das letzte Abendessen vorbereitete. Sok seufzte leise. Er hatte 

drei Paar Wollsocken eingepackt, die er auf einem staubigen Markt in 

Phnom Penh gekauft hatte. Der Verkäufer dort hatte mit heiliger 

Überzeugung geschworen, sie seien für „echte Kälte“ gemacht – was auch 

immer das in einem Land bedeutete, in dem 25 Grad Celsius bereits als 

kühler Wintermorgen galten. 

Sok schlug sein zerfleddertes Notizbuch auf. Auf der ersten Seite, direkt 

unter seinem Passfoto, stand sein großer Plan in akkurater Handschrift: 

Ziel: Studium der Verfahrenstechnik. Ort: TU Chemnitz. Schwierigkeitsgrad: 

C1+. Hindernisse: Alles andere. Zwei Jahre lang hatte er fast jede freie 

Minute online Deutsch gelernt. 



 Er kannte den Unterschied zwischen „indem“ und „dadurch dass“ im 

Schlaf. Er konnte die Deklination der Adjektive im Vorbeigehen aufsagen. 

Doch während draußen die Geckos ihr nächtliches Konzert begannen und 

die Zikaden in den Palmen lärmten, fühlte sich sein C1-Zertifikat plötzlich 

so dünn an wie ein Blatt Papier im Monsunregen. 

„Morgen um diese Zeit bin ich über den Wolken“, murmelte er vor sich hin. 

Die Vorstellung, die vertraute, tropische Hitze gegen etwas einzutauschen, 

das die Deutschen „Winter“ nannten, war für ihn rein theoretisch. In den 

Lehrvideos hatte er Menschen gesehen, die dicke Jacken trugen und aus 

deren Münder weißer Dampf kam, wenn sie sprachen. Sok fragte sich, ob 

man in Deutschland überhaupt tief einatmen konnte, ohne dass die Lunge 

gefror. 

Er nahm eine kleine Dose mit dem berühmten Kampot-Pfeffer vom Tisch 

und ließ die dunklen Körner durch seine Finger gleiten. „Ein bisschen 

Schärfe muss mit“, dachte er sich und schmuggelte die Dose tief in eine 

Seitentasche seines Koffers. „In Deutschland essen sie schließlich nur 

Kartoffeln, da braucht der Magen eine Erinnerung an zu Hause.“ Sok ahnte 

in diesem Moment noch nicht, dass seine größte Herausforderung in 

Deutschland nicht der Mangel an Gewürzen sein würde. Es würde die 

Sprache sein – nicht die aus seinen Büchern, sondern die Sprache der 

Straße, die Sprache der Busfahrer und die Sprache der Nachbarn, die keine 

Rücksicht auf Partizipien nahmen. 

Sein Blick schweifte über die Reisfelder in der Ferne.  



 

Er dachte an seinen Lehrer, diesen Deutschen, der ihm nicht nur Vokabeln, 

sondern auch den Überlebenskampf in Europa beigebracht hatte. 

 „Pass auf, Sok“, hatte er immer gesagt, „Deutsch ist wie ein Puzzle. Wenn 

du ein Teil falsch legst, sieht es vielleicht immer noch aus wie ein Bild, aber 

es passt nicht mehr in den Rahmen.“ 

Morgen würde Sok versuchen, sein erstes Teil in diesen Rahmen zu legen. 

Er schloss das Notizbuch, atmete die warme, süße Luft Kampots ein letztes 

Mal tief ein und ging hinein. Der Koffer war zu, das Visum klebte im Pass. 

Chemnitz wartete, und mit ihm eine Kälte, für die kein Markt in 

Kambodscha die richtigen Socken verkaufte. 

 

Soks Insider-Box: Wortschatz & Kultur 

●​ Pfeffer adé: "Adé" ist ein alter Abschiedsgruß (wie "Tschüss"). In Soks 

Fall verabschiedet er sich von seiner scharfen Heimat. 

●​ Sprung ins Ungewisse: Eine Redewendung für eine Entscheidung, bei 

der man das Ergebnis noch nicht kennt. 

●​ Fettnäpfchen: Peinliche Situationen, die durch kulturelle Unwissenheit 

entstehen. 

●​ Partizipien: Grammatikalische Formen, die Sok im Schlaf beherrscht, 

die ihm am Bahnhof in Chemnitz aber wenig nützen werden. 

 

 



Übungen zu Kapitel 1 

1. Leseverstehen: Richtig oder Falsch? 

●​ Sok zieht nach Berlin, um dort Kunst zu studieren. ( ) 

●​ Er hat Angst, dass es in Deutschland sehr kalt wird. ( ) 

●​ Sein C1-Zertifikat gibt ihm am letzten Abend volle Sicherheit. ( ) 

2. Grammatik: Passiv-Training 

Verwandle den Satz ins Passiv: "Sok packt die Dose Pfeffer in den Koffer." 

(Lösung: Die Dose Pfeffer wird von Sok in den Koffer gepackt.) 
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Kapitel 2: Schockfrost 

 

Als sich die automatischen Glastüren am Ausgang des Frankfurter 

Flughafens öffneten, geschah etwas, auf das Sok trotz zwei Jahren 

intensivem Deutschkurs nicht vorbereitet war. Es war kein Geräusch und 

kein Geruch. Es war ein körperlicher Angriff. Die Luft, die ihm 

entgegenströmte, fühlte sich nicht wie Luft an – sie fühlte sich an wie 

Millionen winziger, unsichtbarer Nadeln, die sofort durch seine dünne 

Polyesterjacke drangen. Er hatte in Kampot oft über die Hitze geklagt, 

wenn das Thermometer die 38 Grad erreichte, aber diese Kälte hier war 

bösartig. Sie suchte nach jeder Lücke in seiner Kleidung, kroch unter seine 

Ärmel und biss in seinen Nacken. 

Sok blieb wie angewurzelt stehen. Er blockierte den Weg, aber das 

bemerkte er erst, als hinter ihm ein schwerer Rollkoffer gegen seine Fersen 

rumpelte. „Vorsicht!“, brummte eine tiefe Stimme. Ein Mann in einem 

Mantel, der so dick war, dass er darin wie ein Bär aussah, schob sich mit 

grimmigem Blick an ihm vorbei. Aus dem Mund des Mannes kam weißer 

Dampf. Sok starrte ihn mit offenem Mund an. Er hatte in Physik gelernt, 

dass Atem kondensiert, wenn es kalt ist. Aber es in der Realität zu sehen, 

wirkte auf ihn wie ein Spezialeffekt aus einem Science-Fiction-Film. „Die 

Leute rauchen hier alle, ohne Zigarette“, dachte er verwirrt, bis ihm klar 

wurde, dass es einfach nur die feuchte Wärme seines eigenen Körpers 

war, die in der Kälte sichtbar wurde. 

 



Er sah an seinen Händen herab. Seine Finger, die eben noch in der 

Flugzeugkabine warm gewesen waren, nahmen eine ungesunde, leicht 

bläuliche Farbe an. Er klammerte sich an den metallischen Griff seines 

blauen Koffers, der sich nun anfühlte wie ein Eisblock. Er wagte den ersten 

Schritt hinaus in das Grau. Der Himmel über Frankfurt sah aus, als hätte 

jemand eine schmutzige, nasse Wolldecke über die Welt geworfen. Es gab 

keine Sonne, keine Schatten, nur ein unendliches, deprimierendes 

Anthrazit. „Wo ist das Licht geblieben?“, fragte er sich. In Kambodscha war 

das Licht golden, grell und lebendig. Hier wirkte es, als wäre die Farbe aus 

der Welt gewaschen worden. 

Sok suchte den Weg zum Fernbahnhof. Die Schilder waren klar und 

deutlich: Fernbahnhof / Long Distance Trains. Die Grammatik der Schilder 

war einfach, aber die Logik des riesigen Gebäudes war überwältigend. 

Alles war aus Stahl, Glas und poliertem Stein. Es war effizient, sauber und 

erschreckend anonym. Er erreichte die Rolltreppe, die ihn tief in den Bauch 

des Bahnhofs führen sollte. Unten angekommen, stand er vor einer Wand 

aus roten Automaten. „Fahrkarten“, las er laut. Er atmete tief durch. Das 

war seine erste echte Prüfung. 

Er tippte auf den Bildschirm. Start: Frankfurt Flughafen. Ziel: Chemnitz Hbf. 

Der Automat ratterte kurz und zeigte dann Optionen an: Sparpreis, 

Flexpreis, BahnCard 25, BahnCard 50. Sok starrte auf die Begriffe. Sein 

Lehrer hatte ihm viel beigebracht, aber die Tarifstruktur der Deutschen 

Bahn fühlte sich komplizierter an als die Relativsätze. 

 



 Er entschied sich für den teuersten Preis, nur um sicherzugehen, dass er 

nichts falsch machte. Als er seine Kreditkarte einsteckte und das Ticket 

endlich in den Händen hielt, fühlte er einen kurzen Moment des Stolzes. Er 

hatte ein Dokument erworben, das ihm den Weg in seine Zukunft ebnete. 

Am Gleis blieb er stehen und beobachtete eine junge Frau, die mit ihrem 

Smartphone telefonierte. „Ja, ich bin gerade gelandet. Es ist furchtbares 

Wetter, wie immer. Ich bin in zwei Stunden da, wenn die Bahn keine 

Verspätung hat.“ Sok verstand jedes Wort. Sein Gehör funktionierte, sein 

Gehirn übersetzte – aber sein Herz kam nicht hinterher. In Kampot war 

Wetter ein Gesprächsthema, wenn der Monsun die Straßen flutete und die 

Kinder im Regen spielten. Hier schien das Wetter eine persönliche 

Beleidigung zu sein, die man mit einer stoischen, fast beleidigten Miene 

ertrug. Niemand lächelte ihn an. Niemand schien zu bemerken, dass hier 

ein junger Mann stand, der gerade sein ganzes Leben auf einen anderen 

Kontinent verschoben hatte. 

Als der ICE lautlos in den Bahnhof einfuhr, spürte Sok eine Mischung aus 

Erleichterung und neuer Angst. Der Zug sah aus wie eine silberne, 

aerodynamische Kugel. Er wusste, dass er jetzt in eine Welt eintrat, in der 

Pünktlichkeit eine Religion war. Er suchte seinen Wagen, Nummer 23, 

Sitzplatz 45. Die Sitzplatzreservierung war eine weitere deutsche 

Besonderheit, die er faszinierend fand. In den Bussen in Kambodscha saß 

man dort, wo Platz war, oft auch auf einem Plastikhocker im Gang. Hier 

hatte jedes Hinterteil seinen festen, vorbestimmten Platz. 

 



Er stieg ein und spürte sofort, wie die warme Luft der Heizung seine tauben 

Finger langsam wieder zum Leben erweckte. Er setzte sich ans Fenster 

und sah zu, wie die deutsche Landschaft mit zweihundert 

Stundenkilometern an ihm vorbeizog: kahle, schwarze Bäume, braune 

Felder, die unter einer dünnen Schicht aus Schneematsch lagen, und 

kleine Städte mit roten Dächern, die alle so ordentlich und geordnet 

aussahen, als wären sie mit einem Lineal gezeichnet worden. „Alles hat 

seinen Platz“, dachte Sok, während er seinen Kopf gegen die kalte 

Glasscheibe lehnte. Er war in Deutschland. Er war angekommen. Aber 

während der Zug ihn immer tiefer nach Osten trug, fragte er sich, ob er 

jemals wirklich einen Platz in dieser grauen, perfekt organisierten Welt 

finden würde. 

 

Soks Insider-Box: Wortschatz & Kultur 

●​ Schockfrost: Eigentlich ein Begriff aus der Lebensmittelindustrie für 

extrem schnelles Einfrieren. Hier beschreibt es Soks körperliche 

Reaktion auf den deutschen Winter. 

●​ Wie angewurzelt stehen bleiben: Eine Redewendung. Es bedeutet, 

dass man sich vor Schreck, Staunen oder Kälte keinen Millimeter 

mehr bewegen kann – genau wie ein Baum mit Wurzeln. 

●​ Kondensieren: Ein physikalischer Vorgang. Wenn warme Atemluft auf 

eiskalte Außenluft trifft, wird sie als weißer Dampf sichtbar. Für Sok 

sieht das aus wie "Rauchen ohne Zigarette". 



 

●​ Tarifstruktur: Das komplizierte System von Preisen und Regeln 

(Sparpreis, Flexpreis etc.). In Deutschland ist es oft eine Kunst für 

sich, das richtige Ticket zu finden. 

●​ Stoische Miene: Ein Gesichtsausdruck, der keinerlei Emotionen zeigt. 

Sok bemerkt, dass die Deutschen in der Kälte oft sehr ernst und 

verschlossen wirken. 

 

Übungen zu Kapitel 2 

1. Leseverstehen: Richtig oder Falsch? 

●​ Sok empfand die Kälte am Flughafen als eine angenehme 

Erfrischung. (R / F) 

●​ Die Schilder am Frankfurter Flughafen waren für Sok sprachlich 

schwer zu verstehen. (R / F) 

●​ Sok kaufte sich das teuerste Ticket, um sicherzugehen, dass alles 

korrekt ist. (R / F) 

●​ Im ICE in Deutschland sitzt man dort, wo man gerade einen freien 

Platz findet. (R / F) 

2. Wortschatz-Training: Gefühle und Wetter Ordne die Adjektive den 

passenden Situationen aus dem Text zu: (Adjektive: bösartig, anonym, 

aerodynamisch, taub, deprimierend) 



 

●​ Das Aussehen des ICE-Zuges: ____________________ 

●​ Das Gefühl in Soks Fingern: ____________________ 

●​ Die Art der Kälte am Ausgang: ____________________ 

●​ Die Atmosphäre im riesigen Flughafen: ____________________ 

●​ Der Anblick des grauen Himmels: ____________________ 

3. Grammatik: Passiv mit Modalverben (C1-Niveau) Forme die Sätze in das 

Passiv um (benutze "müssen" oder "können"): 

●​ Beispiel: Man muss das Ticket am Automaten kaufen. -> Das Ticket 

muss am Automaten gekauft werden. 

●​ Man kann die warme Atemluft in der Kälte sehen. -> 

________________________________________ 

●​ Man muss den Sitzplatz im ICE reservieren. -> 

________________________________________ 

●​ Man kann die Heizung im Zug deutlich spüren. -> 

________________________________________ 
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Kapitel 3: Gudn Tach, Chemnitz 

 

Der Zug kam mit einem leisen Quietschen am Gleis 1 des Chemnitzer 

Hauptbahnhofs zum Stehen. Sok atmete tief durch. Er hatte die Fahrt von 

Frankfurt genutzt, um in seinem Notizbuch zu lesen, aber die Müdigkeit 

nach dem langen Flug aus Phnom Penh saß ihm in den Knochen. Er 

schnappte sich seinen blauen Koffer, der mittlerweile eine eigene 

Eisschicht zu haben schien, und stieg aus. 

Die Bahnhofshalle von Chemnitz wirkte auf ihn wie eine Kathedrale aus 

einer anderen Zeit. Hoch oben wölbte sich das Glasdach, durch das ein 

fahles, blaugraues Licht fiel. Es roch nach Metall, kaltem Stein und einer 

Prise Bratwurst. Sok schaute sich um. Er suchte nach dem Ausgang 

Richtung Zentrum, wo sein Hotel für die erste Nacht sein sollte. An einer 

kleinen Informationstheke stand ein älterer Mann in einer blauen Uniform. 

Sok trat höflich näher. „Guten Tag, Herr. Entschuldigen Sie bitte, können Sie 

mir sagen, wie ich zum Marktplatz komme?“, fragte er in seinem besten 

C1-Deutsch, jede Silbe präzise betont. 

Der Mann blickte von seiner Zeitung auf, schob seine Brille ein Stück nach 

oben und musterte Sok von oben bis unten. Er sah die dünne Jacke, den 

bunten Schal und Soks leicht zitternde Knie. 

„Gudn Tach“, brummte der Mann. „Nu, da müssen se erschma da vorne 

raus, dann links unne de Brigge durch. Is ni weit, aber bei dem Wedder 

würd’sch lieber de Schdroßenbahn nehm.“ 



Sok starrte ihn an. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er kannte das 

Wort „Guten Tag“, aber was war „Gudn Tach“? Und was bedeutete „Nu“? 

War das ein Verb? Eine Abkürzung? Er hatte Hunderte von Hörbeispielen 

auf YouTube gehört, aber niemand hatte so gesprochen. 

„Verzeihung?“, fragte Sok vorsichtig. „Könnten Sie das bitte... etwas 

langsamer wiederholen?“ 

Der Mann seufzte, nicht unfreundlich, aber mit der Geduld eines 

Menschen, der das schon tausendmal erklärt hatte. „Isch saach: Da vorne 

raus, links, unner de Brigge durch. Oder de Bahn nehm. Verstehn se?“ 

„Brigge?“, wiederholte Sok. Dann fiel der Groschen. „Ah! Brücke! Unter der 

Brücke durch. Vielen Dank!“ 

Sok trat hinaus auf den Bahnhofsvorplatz und blieb abrupt stehen. Vor ihm 

erstreckte sich eine weite, graue Fläche, und zum ersten Mal in seinem 

Leben sah er es: Schnee. Es war kein schöner, weißer Puderzucker, wie er 

ihn auf Postkarten gesehen hatte. Es war ein matschiger, graubrauner Brei, 

der unter seinen Turnschuhen quatschte. Die Kälte hier oben in Sachsen 

fühlte sich noch schärfer an als in Frankfurt. Sie war trockener und schien 

direkt in seine Knochen zu kriechen. 

Er begann zu laufen, den Koffer hinter sich herziehend, der auf dem 

unebenen Asphalt laut klapperte. Chemnitz wirkte riesig und gleichzeitig 

seltsam leer. Die breiten Straßen und die massiven Gebäude aus der Zeit 

der Industrialisierung und des Sozialismus flößten ihm Respekt ein. 

 



 Überall hingen Plakate für die „Kulturhauptstadt“. Sok fragte sich, ob 

„Kultur“ in Deutschland bedeutete, dass man bei Minusgraden 

stundenlang durch den Matsch lief, ohne sich zu beschweren. 

Nach zehn Minuten erreichte er die besagte Brücke. Seine Füße waren 

mittlerweile vollkommen nass und fühlten sich an wie zwei Fremdkörper, 

die nicht mehr zu ihm gehörten. Er hielt kurz inne und schaute auf sein 

Smartphone. Die Karte zeigte an, dass er fast da war. Ein junger Mann mit 

einer Strickmütze und einem Hund kam ihm entgegen. 

„Entschuldigung“, rief Sok ihm zu, „ist das hier der Weg zum Zentrum?“ 

Der junge Mann nickte kurz. „Jo, einfach gradeaus weiter. Passt scho.“ 

„Passt scho“, wiederholte Sok leise. Er lächelte zum ersten Mal seit seiner 

Landung. Er verstand zwar den Dialekt noch nicht ganz, aber er verstand 

die Richtung. Er war in Chemnitz. Es war kalt, es war grau, und die Leute 

sprachen eine Sprache, die nur entfernt mit seinem Lehrbuch zu tun hatte 

– aber er war hier. Er war mitten im Abenteuer. 

 

Soks Insider-Box: Wortschatz & Kultur 

●​ Gudn Tach / Nu: Willkommen in Sachsen! „Nu“ ist das sächsische 

Universalwort. Es kann „Ja“, „Gut“, „Ich habe verstanden“ oder einfach 

gar nichts bedeuten. 

●​ Brigge / Schdroßenbahn: Im sächsischen Dialekt werden harte 

Konsonanten (P, T, K) oft weich ausgesprochen (B, D, G). Aus „Brücke“ 

wird „Brigge“, aus „Straße“ wird „Schdroße“. 



●​ Kulturhauptstadt: Chemnitz wurde für das Jahr 2025 zur 

Kulturhauptstadt Europas gewählt. Überall in der Stadt findet man 

Kunstprojekte und Hinweise darauf. 

●​ Schneematsch: Die unschöne Mischung aus schmelzendem Schnee, 

Salz und Dreck auf den Straßen. Für Sok eine völlig neue, nasse 

Erfahrung. 

●​ Passt scho: Eine typisch deutsche Art zu sagen: „Es ist okay“ oder 

„Alles in Ordnung“. 

Übungen zu Kapitel 3 

1. Dialekt-Check: Was meint der Mann am Bahnhof? 

Versuche, die sächsischen Sätze ins Hochdeutsche zu übersetzen: 

●​ „Nu, da müssen se erschma da vorne raus.“ -> 

________________________________________ 

●​ „Isch würd’sch lieber de Schdroßenbahn nehm.“ -> 

________________________________________ 

2. Leseverstehen: Richtig oder Falsch? 

●​ Sok findet den Weg zum Hotel sofort ohne Hilfe. (R / F) 

●​ Der Schnee in Chemnitz sieht genau so aus wie auf den Postkarten. (R 

/ F) 

●​ Sok findet die Architektur in Chemnitz beeindruckend und massiv. (R / 

F) 



3. Grammatik: Indirekte Rede (C1-Niveau) 

 

Berichte, was der Mann am Bahnhof gesagt hat (Konjunktiv I): 

●​ Beispiel: Er sagt: „Gehen Sie nach links.“ -> Er sagte, Sok solle nach 

links gehen. 

●​ Der Mann sagt: „Nehmen Sie lieber die Straßenbahn.“ -> 

________________________________________ 

●​ Der Passant sagt: „Das ist der Weg zum Zentrum.“ -> 

________________________________________ 
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Kapitel 4: Das WG-Casting 

 

Nach drei Tagen im Hotel wusste Sok: Wenn er nicht bald ein bezahlbares 

Zimmer fand, würde sein Erspartes schneller schmelzen als der 

schmutzige Schnee auf den Gehwegen von Chemnitz. Er hatte fast die 

ganze Nacht wach gelegen und auf seinem Laptop nach Anzeigen 

gesucht. „WG-Gesucht“ war zu seiner neuen Lieblingsseite geworden, 

auch wenn die Abkürzungen ihn anfangs fast in den Wahnsinn getrieben 

hatten. „2-er WG, NR, m/w/d, ab sof., k. Zweck-WG, KM 250€ + NK“. Er 

hatte jede Abkürzung mühsam entschlüsselt. Die Idee, dass man mit 

Fremden zusammenlebt, sich aber im Flur anschweigt – eine „Zweck-WG“ 

– war ihm völlig fremd. In Kambodscha war man entweder Familie oder 

man war es nicht; dazwischen gab es wenig Raum. 

Er stand nun vor einem stattlichen Altbau in der Nähe des 

Bernsbachplatzes. Die Fassade aus dunkelrotem Backstein wirkte massiv 

und ein wenig einschüchternd. Die hohen Fenster sahen aus wie Augen, 

die ihn prüfend musterten. Sok rückte seinen Schal zurecht, atmete tief die 

kalte sächsische Luft ein und drückte auf die Klingel mit der Aufschrift 

Lenz/Schmidt. 

„Ja?“, knackte es blechern aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage. 

„Guten Tag, hier ist Sok. Ich habe einen Termin für die 

Zimmerbesichtigung“, sagte er so deutlich wie möglich. 

 



„Ah, der Kambodscha-Typ! Cool, komm hoch, dritter Stock, linke Tür!“ 

Sok stieg die knarrenden Holzstufen hinauf. Die Treppenhauswände waren 

mit Graffiti verziert, und es roch nach einer Mischung aus Reinigungsmittel 

und altem Mauerwerk. Oben wurde er von einer jungen Frau mit einer 

runden, silbernen Brille und einem jungen Mann in einem übergroßen 

grauen Hoodie empfangen. Das waren Clara und Jonas. Die Wohnung, die 

er betrat, war das genaue Gegenteil der sterilen Hotelzimmer: Sie war 

chaotisch, bunt und lebendig. In der Küche brannten ein paar Kerzen, und 

der Geruch von frisch geröstetem Kaffee vermischte sich mit einem 

intensiven Aroma von Kräutertee. 

„Setz dich, mach’s dir gemütlich! Willst du einen Kaffee? Oder eine Mate?“, 

fragte Jonas und deutete auf einen hölzernen Küchenstuhl, der mit 

unzähligen Aufklebern übersät war. 

„Vielen Dank, ein Glas Wasser wäre sehr nett“, antwortete Sok höflich und 

setzte sich vorsichtig. Er wollte nichts umwerfen oder beschmutzen. 

Das „Casting“ begann, und es fühlte sich für Sok schwieriger an als seine 

mündliche C1-Prüfung. Clara und Jonas stellten Fragen, die er in keinem 

Lehrbuch der Welt gefunden hätte. Es ging nicht um Grammatik, sondern 

um das Überleben im WG-Alltag. 

„Sag mal, Sok, wie stehst du eigentlich zu unserem Putzplan?“, fragte Clara 

und hielt ihm ein laminiertes Blatt Papier hin, das mit bunten Magneten am 

Kühlschrank befestigt war. 

 



Sok betrachtete das Dokument mit einer Mischung aus Bewunderung und 

Verwirrung. Es war eine komplexe Tabelle, streng unterteilt in Kategorien 

wie „Bad tiefenreinigen“, „Küche wischen“ und „Altpapier wegbringen“. In 

Kambodscha wurde geputzt, wenn es schmutzig war, oder wenn Besuch 

kam. Hier schien Sauberkeit eine mathematische Gleichung zu sein, die 

wöchentlich gelöst werden musste. 

„Ich finde das sehr beeindruckend“, sagte Sok ernst. „In meiner Heimat 

lernt man, dass man seine Umgebung respektieren muss. Ich bin sehr 

ordentlich. Ich habe sogar gelernt, wie man Müll trennt – auch wenn ich 

noch manchmal die gelbe und die blaue Tonne verwechsle.“ 

Jonas lachte und schlug sich auf die Knie. „Keine Sorge, das verwechseln 

sogar die Deutschen nach dem dritten Bier! Klingt auf jeden Fall stabil. 

Aber sag mal, was kochst du so? Wir kochen hier oft zusammen, meistens 

vegan oder vegetarisch. Hast du damit ein Problem?“ 

Sok dachte an die Fischsauce und den Fleischmarkt in Kampot, lächelte 

aber diplomatisch. „Ich koche gerne Reis mit frischem Gemüse und dem 

berühmten Pfeffer aus meiner Stadt. Der Pfeffer macht alles so gut, dass 

man eigentlich gar kein Fleisch braucht.“ 

„Pfeffer aus Kampot? Echt jetzt?“, fragte Clara interessiert. „Davon habe 

ich mal in einer Doku gehört. Der soll der beste der Welt sein.“ 

„Er ist es“, sagte Sok stolz. „Ich habe eine kleine Dose im Koffer. Wenn ich 

einziehe, koche ich für euch.“ 

Das Gespräch dauerte fast eine Stunde.  



Sie sprachen über Musik, über Soks Pläne an der TU Chemnitz und über die 

seltsame sächsische Mundart, an die er sich noch gewöhnen musste. 

Doch dann wurde Jonas ernst. „Du weißt schon, dass Chemnitz im Winter 

manchmal echt hart sein kann? Viele Leute werden hier trübsinnig, weil es 

so grau ist. Warum willst du ausgerechnet hier studieren?“ 

Sok sah die beiden an. Er spürte, dass dies die wichtigste Frage war. Er 

suchte nicht nach einer auswendig gelernten Antwort, sondern sprach aus 

dem Herzen. „In Kambodscha haben wir immer Sonne, aber das Leben ist 

oft ein Kampf um Möglichkeiten. Hier in Chemnitz sehe ich die 

Maschinenbau-Fakultät, ich sehe die Tradition der Technik. Ja, es ist grau 

und eiskalt. Aber ich glaube, ein Baum wächst dort am stärksten, wo der 

Wind am härtesten weht. Ich bin nicht wegen der Sonne hier, sondern 

wegen der Zukunft.“ 

In der Küche wurde es einen Moment ganz still. Clara rückte ihre Brille 

zurecht und sah Jonas an, der nur langsam nickte. „Das war jetzt aber mal 

richtig tiefgründig, Sok“, sagte Clara leise und lächelte ihn warm an. „Das 

gefällt mir. Wir haben noch zwei andere Bewerber, aber ich sag’s dir 

ehrlich: Dein Pfeffer-Versprechen hat dich schon mal weit nach vorne 

katapultiert.“ 

Sok verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung, die er sich einfach 

nicht abgewöhnen konnte. Als er wieder auf dem Bernsbachplatz stand 

und die kalte Luft in seine Lungen strömte, fühlte er sich zum ersten Mal in 

dieser fremden Stadt nicht mehr ganz so einsam. 



 

 Er schaute hoch zum dritten Stock und hoffte inständig, dass er bald zu 

diesem laminierte Putzplan gehören würde. Er wollte nicht mehr im Hotel 

wohnen; er wollte dazugehören. 

 

Soks Insider-Box: Wortschatz & Kultur 

 
●​ WG-Casting: Ein Vorstellungsgespräch für ein freies Zimmer. Es ist oft 

wie ein Date: Man prüft, ob man den gleichen Humor hat und ob man 

sich im Alltag gegenseitig nervt. 

●​ Klingt stabil: Ein Ausdruck aus der Jugendsprache. Er bedeutet: „Das 

ist gut“, „Das ist solide“ oder „Das gefällt mir“. 

●​ Putzplan: In Deutschland oft der Grund für den „dritten Weltkrieg“ in 

einer Wohnung. Wer seinen Dienst vergisst, riskiert Ärger mit den 

Mitbewohnern. 

●​ Vegan / Vegetarisch: In deutschen Studenten-WGs wird oft auf 

Fleisch verzichtet. Für Sok, der die kräftige kambodschanische Küche 

gewohnt ist, ist das eine Umstellung. 

●​ Altbau: Häuser, die meist vor 1950 gebaut wurden. Sie haben hohe 

Decken, knarrende Böden und viel Charme – sind aber im Winter oft 

schwer warm zu kriegen. 

 

 



Übungen zu Kapitel 4 

1. Leseverstehen: Richtig oder Falsch? 

●​ Sok wusste sofort, was eine „Zweck-WG“ ist. (R / F) 

●​ Clara und Jonas finden Soks Einstellung zum Putzplan gut. (R / F) 

●​ Sok verspricht, für die WG mit Spezial-Pfeffer zu kochen. (R / F) 

●​ Jonas macht sich Sorgen, dass Sok das Wetter in Chemnitz zu 

schaffen macht. (R / F) 

2. Wortschatz-Training: WG-Vokabular 

Finde das passende Wort für die Beschreibung: 

●​ Eine Wohnung, in der man mit anderen zusammenlebt: 

____________________ 

●​ Das Geld, das man für das Zimmer ohne Nebenkosten zahlt: 

____________________ 

●​ Das Dokument am Kühlschrank, das die Reinigung regelt: 

____________________ 

●​ Eine WG, in der man nur wohnt, um Miete zu sparen (ohne 

Freundschaft): ____________________ 

3. Grammatik: Relativsätze im Genitiv (C1-Niveau) 

Verbinde die Sätze (Achte auf das Geschlecht des Bezugsworts): 

●​ Das ist der Student. Sein Koffer ist blau. -> Das ist der Student, dessen 

Koffer blau ist. 

 



●​ Dort ist die Studentin. Ihre Brille ist silber. -> Dort ist die Studentin, 

deren Brille silber ist. 

●​  

1.​ Das ist das Haus. Seine Fassade ist dunkelrot. -> 

________________________________________ 

●​  

2.​ Das sind die Mitbewohner. Ihr Putzplan ist sehr streng. -> 

________________________________________ 

●​  

3.​ Ich kenne den Pfeffer. Sein Aroma ist weltberühmt. -> 

________________________________________ 

 



Bild erstellt mit KI



Kapitel 5: Die Müll-Wissenschaft 

 

Sok hatte das Zimmer bekommen. Als Clara ihn anrief und sagte: „Du 

kannst einziehen, dein Pfeffer hat uns überzeugt“, war er vor Freude fast 

durch sein kleines Hotelzimmer gesprungen. Doch nun, nach nur drei 

Tagen in der WG, stand er vor seiner ersten großen Prüfung als 

angehender Bürger von Chemnitz. Es war nicht die 

Thermodynamik-Vorlesung an der TU und auch nicht die komplizierte 

sächsische Grammatik mit ihren verschluckten Endungen. Es war der 

Hinterhof. 

In der Küche der WG gab es unter der Spüle ein System, das Sok an die 

Schalttafel eines modernen Flugzeugs erinnerte. Vier verschiedene Eimer 

standen dort, alle fein säuberlich beschriftet und in verschiedenen Farben 

gehalten. Clara hatte es ihm am Einzugstag zwischen Tür und Angel erklärt: 

„Plastik und Metall in den gelben Sack, Papier in den blauen Eimer, 

Bio-Reste in den kleinen braunen und der ganze Rest in den schwarzen. 

Eigentlich ganz einfach, oder?“ Sok hatte damals eifrig genickt, um nicht 

wie ein Anfänger zu wirken. Doch jetzt, wo er alleine mit einer leeren 

Pizzaschachtel, einem Joghurtbecher und einer alten, braun gewordenen 

Bananenschale im kalten, zugigen Hinterhof stand, fühlte er sich wie ein 

Entschärfer von hochexplosiven Bomben. 

Er starrte auf die blaue Tonne. „Papier“, stand dort in großen Buchstaben. 

Die Pizzaschachtel war aus Pappe, also war sie Papier. Das war logisch, fast 

schon mathematisch. 



 Doch dann erinnerte er sich an Jonas’ warnende Worte während des 

WG-Frühstücks: „Aber nur, wenn kein Fett dran ist, Sok! Sobald da 

Käsereste oder Öl drauf sind, ist es kein Papier mehr, sondern Restmüll. Wir 

wollen ja nicht, dass die ganze Charge im Recyclingwerk verdirbt.“ Sok 

öffnete die Schachtel und untersuchte sie wie ein Forensiker einen Tatort. 

Da war ein kleiner, glänzender Ölfleck von der Salami. Er hielt inne. War 

dieser Fleck groß genug, um das gesamte deutsche Recyclingsystem in 

den Ruin zu treiben? Er sah sich nervös um. Hinter einem Fenster im 

Erdgeschoss bewegte sich ganz leicht eine Gardine. Er hatte in einem Blog 

gelesen, dass es in Deutschland Nachbarn gab, die die Mülltrennung 

strenger bewachten als die Bundespolizei die Staatsgrenzen. 

Er entschied sich schweren Herzens für die schwarze Tonne – sicher ist 

sicher, er wollte keinen diplomatischen Zwischenfall provozieren. Dann kam 

der Joghurtbecher an die Reihe. Plastik? Ja. Aber der Deckel war aus 

Aluminium. „Trennen!“, schoss es ihm durch den Kopf. Er zog den Aludeckel 

mit einem lauten Ratsch ab. Aber musste er den Becher vorher ausspülen? 

In einem YouTube-Video über „Leben in Deutschland“ hatte eine Frau 

gesagt, das sei unnötige Wasserverschwendung, während ein Kommentar 

darunter behauptete, es sei unhygienisch und eine Beleidigung für die 

Müllabfuhr. Sok fühlte, wie ihm trotz der schneidenden Kälte der Schweiß 

auf die Stirn trat. Er stammte aus einem Land, in dem Müll oft einfach 

verbrannt wurde oder am Straßenrand verschwand. Hier in Chemnitz 

schien jede weggeworfene Kleinigkeit eine moralische und ökologische 

Grundsatzentscheidung zu sein. 



Plötzlich öffnete sich die schwere Metalltür zum Hinterhof mit einem lauten 

Quietschen. Ein älterer Mann mit einer grauen, etwas fusseligen 

Strickjacke und einer sehr kleinen, sehr energisch bellenden Hündin kam 

heraus. Das war Herr Krause. Clara hatte ihn als den „inoffiziellen Sheriff 

des Hauses“ bezeichnet. Herr Krause blieb mit verschränkten Armen 

stehen, während seine Hündin misstrauisch an Soks Turnschuhen 

schnüffelte. 

„Na, der neue junge Mann aus der Drei-Links, was?“, fragte Herr Krause mit 

tiefer, sächsischer Stimme. 

„Guten Tag, Herr Krause. Ja, ich bin Sok. Ich... ich versuche gerade, alles 

richtig zu machen“, sagte Sok und deutete entschuldigend auf seine kleine 

Müllsammlung. 

Krause trat einen Schritt näher, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, 

und begutachtete die Tonnen wie ein General seine Truppen. „Die blaue 

Tonne ist fast voll, junger Mann. Da müssen se de Pappe kleinfalten! Wenn 

se die Schachtel einfach so neischmeißen, ist morgen kein Platz mehr für 

de Zeitungen von de anderen Leite im Haus. Ordnung muss sein, ooch im 

Hinterhof.“ 

Sok nickte hastig, fast schon unterwürfig. Er fing sofort an, die 

Pizzaschachtel in winzige Stücke zu zerreißen, als wäre es ein geheimes 

Dokument, das niemals in fremde Hände gelangen durfte. Herr Krause 

beobachtete den Prozess schweigend, bis er schließlich ein wenig milder 

wirkte. „Nu, geht doch. Und de Plastikflasche da unter Ihrem Arm? 



 Da ist Pfand druff, sehn se das kleine Logo? Die gehört ni in de gelbe 

Tonne, die bringt fuffzsch Cent beim Rewe. Davon können se sich fast ne 

Schrippe kaufen.“ 

Sok starrte auf die Flasche. Er hatte das Wort „Pfand“ zwar in seinem 

C1-Kurs gelernt, aber die wahre Bedeutung erst in diesem Moment 

begriffen. In Deutschland war Müll nicht nur eine Wissenschaft, er war 

auch eine Währung. Ein kleiner Schatz, den man zum Supermarkt 

zurücktrug. 

„Vielen Dank, Herr Krause. Ich lerne noch jeden Tag dazu.“ 

„Lernen se nur“, brummte Krause, während er seine Hündin zur Ordnung 

rief. „Mülltrennung ist das halbe Leben. Wer seinen Müll ni im Griff hat, der 

hat ooch sein Leben ni im Griff. Das merken se sich mal.“ 

Sok blieb allein im Hof zurück. Er hatte die Pizzaschachtel fachgerecht 

zerlegt, den Joghurtbecher in seine Einzelteile zerlegt und die 

Pfandflasche sicher wie eine Trophäe unter den Arm geklemmt. Er sah 

hoch zum grauen, wolkenverhangenen Himmel über Chemnitz und musste 

zum ersten Mal an diesem Tag breit lächeln. Er fühlte sich seltsam 

erleichtert. Er war nun offiziell ein kleiner Teil dieses großen, komplizierten 

Systems. Er hatte seinen ersten „Hinterhof-Konflikt“ mit einem echten 

Sachsen überlebt. Als er zurück in die warme WG-Küche stieg, nahm er 

sich fest vor, als Nächstes den laminierten Putzplan am Kühlschrank zu 

studieren – und zwar mit der gleichen Ernsthaftigkeit, mit der er früher 

komplizierte deutsche Verbtabellen auswendig gelernt hatte. 



Soks Insider-Box: Wortschatz & Kultur 

 
●​ Mülltrennung: In Deutschland ein hochkomplexes System zur 

Wiederverwertung. Es gibt Tonnen für Papier (Blau), Verpackungen 

(Gelb), Bio (Braun) und Restmüll (Schwarz). Glas muss oft zu extra 

Containern im Viertel gebracht werden. 

●​ Pfand: Ein Geldbetrag, den man beim Kauf von Flaschen oder Dosen 

hinterlegt und bei der Rückgabe an Automaten zurückerhält. Es ist 

eine der effektivsten Recycling-Methoden der Welt. 

●​ Hinterhof: In deutschen Städten oft der soziale Mikrokosmos eines 

Hauses. Hier trifft man Nachbarn, regelt den Müll und parkt Fahrräder. 

●​ Gelber Sack / Gelbe Tonne: Bestimmt für Verkaufsverpackungen aus 

Kunststoff, Metall oder Verbundstoffen (z.B. Milchkartons). 

●​ Restmüll: Alles, was nicht in die anderen Tonnen passt (z.B. 

Staubsaugerbeutel, Windeln, stark verschmutztes Papier). Da diese 

Tonne die teuerste in der Abholung ist, achten Nachbarn oft sehr 

penibel darauf, dass dort nichts landet, was eigentlich recycelt werden 

könnte. 

Übungen zu Kapitel 5 

1. Müll-Experte: Wo entsorgst du folgende Dinge? 

●​ Ein alter Apfelgriebsch: ____________________ 

●​ Die leere Flasche vom Kampot-Pfeffer (Glas): ____________________ 

●​ Ein kaputter Kugelschreiber: ____________________ 

●​ Das alte C1-Lehrbuch aus Papier: ____________________ 



2. Wortschatz: Was meint Herr Krause mit "Ordnung muss sein"? 

●​ A) Man darf im Hinterhof keine laute Musik hören. 

●​ B) Die Einhaltung von Regeln ist wichtig für das Zusammenleben aller. 

●​ C) Er möchte, dass Sok öfter den Flur putzt. 

3. Grammatik: Nominalisierungen mit Präpositionen (C1-Niveau) 

Bilde Sätze nach dem Muster: Verb -> Nomen (z.B. beim Trennen, nach 

dem Essen) 

●​ Beispiel: Sok trennt den Müll. -> Sok ist sehr konzentriert beim 

Trennen des Mülls. 

●​  

1.​ Er faltet die Schachtel klein. -> 

_______________________________________________ 

●​  

2.​ Er beobachtet die Nachbarn. -> 

_______________________________________________ 

●​  

3.​ Er gibt das Pfand ab. -> 

_______________________________________________ 

 



Bild erstellt mit KI



Kapitel 6: Der Behörden-Marathon 

 
Sok saß auf einem grauen Plastikstuhl, der so unbequem war, dass er sich 

fragte, ob das Design Absicht war, um die Leute zur Eile zu mahnen. In 

seiner rechten Hand hielt er einen kleinen, orangefarbenen Zettel mit der 

Nummer „B-142“. Die digitale Anzeige an der Wand stand starr bei „B-108“. 

Er blickte auf die Uhr: 08:45 Uhr. Er war seit zwei Stunden hier. Das 

Ausländeramt in Chemnitz war ein Ort, an dem die Zeit einer eigenen, 

zähen Logik folgte. 

In seinem Schoß lag eine durchsichtige Plastikmappe, sein wertvollster 

Besitz. Darin befanden sich sein kambodschanischer Reisepass, die 

Immatrikulationsbescheinigung der TU Chemnitz, sein Mietvertrag (den er 

dank Clara und Jonas nun endlich hatte), der Nachweis über sein 

Sperrkonto und eine Krankenversicherung. Er hatte jedes Dokument 

dreifach kopiert. Jonas hatte ihm am Vorabend noch einen Rat gegeben: 

„Sok, unterschätze niemals den deutschen Beamten. Wenn ein Stempel 

fehlt, ist es so, als würdest du gar nicht existieren.“ 

Der Raum war erfüllt von einem Gemurmel in Dutzenden Sprachen. Neben 

ihm saß eine junge Familie aus Syrien, deren Kinder leise spielten, und 

gegenüber ein älterer Student, der nervös in seinen Unterlagen blätterte. 

Die Luft roch nach nassem Wintermantel, billigem Automatenkaffee und 

Desinfektionsmittel. Sok fühlte sich klein. In Kambodscha konnte man viele 

Dinge durch ein Lächeln oder ein persönliches Gespräch klären. Hier in 

diesem Flur zählte nur das, was auf Papier gedruckt war. 



Pling. Die Anzeige sprang auf „B-142. Zimmer 3.04“. 

Soks Herz machte einen Sprung. Er stand so schnell auf, dass seine Mappe 

fast zu Boden geglitten wäre. Er lief den langen, linoleumbelegten Flur 

entlang, bis er die Tür 3.04 erreichte. Er klopfte kurz, atmete tief durch und 

trat ein. 

Hinter einem Schreibtisch, der unter Bergen von Aktenordnern fast 

verschwand, saß eine Frau mit kurzem, grauem Haar und einer 

scharfkantigen Brille. Frau Schmidt. Sie schaute nicht auf, als er eintrat. 

„Guten Tag, mein Name ist Sok. Ich bin hier wegen meiner 

Aufenthaltserlaubnis zum Studium“, sagte er so ruhig wie möglich. 

Frau Schmidt tippte noch etwas in ihren Computer, dann sah sie ihn an. Ihr 

Blick war nicht unfreundlich, aber effizient. „Pass und Unterlagen, bitte.“ 

Sok legte seine Mappe vor sie hin. Es begann eine Zeremonie des Blätterns. 

Frau Schmidt prüfte jedes Blatt mit einer Akribie, die Sok gleichzeitig 

faszinierte und erschreckte. 

„Der Mietvertrag... Hm. Warum ist hier nur die Unterschrift des 

Hauptmieters und nicht die Bestätigung des Vermieters dabei?“, fragte sie 

plötzlich und schob ein Blatt zurück. 

Soks Magen zog sich zusammen. „Ich... meine Mitbewohnerin Clara sagte, 

das reicht so, weil es eine Untermiete ist.“ 

Frau Schmidt schüttelte leicht den Kopf.  

 



„Für die Anmeldung reicht das vielleicht, aber für die Ausländerbehörde 

brauche ich die Wohnungsgeberbestätigung. Das ist das Formular A-22.“ 

Sok spürte, wie die Panik in ihm aufstieg. Bedeutete das, er musste zurück 

in den Schnee? Musste er wieder wochenlang auf einen Termin warten? 

War sein Traum vom Studium gerade wegen eines Blattes Papier mit dem 

Namen „A-22“ in Gefahr? 

„Aber ich habe alles andere dabei“, sagte er mit belegter Stimme. „Ich 

möchte wirklich nur anfangen zu studieren.“ 

Frau Schmidt hielt inne. Sie sah von den Papieren auf und blickte in Soks 

ehrliche, erschöpfte Augen. Vielleicht sah sie den jungen Mann, der 

tausende Kilometer gereist war, nur um in einem grauen Büro in Sachsen 

über Formularbuchstaben zu streiten. Sie seufzte leise. 

„Passen Sie auf, Herr Sok. Ich gebe Ihnen eine vorläufige Bescheinigung, 

eine sogenannte Fiktionsbescheinigung. Damit sind Sie erst einmal legal 

hier. Aber Sie müssen mir das Formular A-22 innerhalb von 14 Tagen 

nachreichen. Per Post oder Einwurf. Verstanden?“ 

Sok hätte sie am liebsten umarmt. „Ja! Ja, natürlich! Ich bringe es sofort! 

Vielen Dank, Frau Schmidt!“ 

Sie stempelte ein Dokument mit einer Wucht, die den ganzen Schreibtisch 

erzittern ließ. Dieser Stempel klang für Sok wie Musik. Es war das Geräusch 

von Sicherheit. 

Als er das Gebäude verließ, fühlte sich die kalte Chemnitzer Luft plötzlich 

gar nicht mehr so beißend an. 



 Er hatte den Marathon zwar noch nicht gewonnen, aber er war noch im 

Rennen. Er griff zum Handy und tippte eine Nachricht an die WG-Gruppe: 

„Ich brauche Formular A-22. Und heute Abend koche ich den schärfsten 

Pfeffer-Reis meines Lebens für euch!“ 

 

Soks Insider-Box: Wortschatz & Kultur 

●​ Behörden-Marathon: Eine ironische Bezeichnung für die vielen 

Gänge zu verschiedenen Ämtern (Einwohnermeldeamt, 

Ausländerbehörde, Bank etc.). 

●​ Fiktionsbescheinigung: Ein Dokument, das beweist, dass man einen 

Antrag auf Aufenthalt gestellt hat und bis zur Entscheidung legal in 

Deutschland bleiben darf. Es ist eine Art „Übergangspapier“. 

●​ Wohnungsgeberbestätigung: Ein sehr wichtiges Dokument in 

Deutschland. Der Vermieter muss schriftlich bestätigen, dass man 

wirklich dort eingezogen ist. Ohne dieses Papier kann man sich nicht 

offiziell anmelden. 

●​ Sperrkonto: Ein spezielles Bankkonto für internationale Studenten. 

Man muss einen großen Geldbetrag einzahlen, um zu beweisen, dass 

man sein Leben in Deutschland finanzieren kann. 

●​ Der Stempel: In der deutschen Bürokratie ist ein Dokument ohne 

Stempel oft wertlos. Der Stempel ist das Symbol für staatliche 

Gültigkeit. 

 



Übungen zu Kapitel 6 

1. Bürokratie-Deutsch: Was bedeuten diese Begriffe? 

●​ Immatrikulationsbescheinigung: 

________________________________________ 

●​ Aufenthaltserlaubnis: ________________________________________ 

●​ Nachreichen: ________________________________________ 

2. Leseverstehen: Richtig oder Falsch? 

●​ Sok muss das Amt sofort verlassen, weil ihm ein Dokument fehlt. (R / 

F) 

●​ Frau Schmidt ist streng, zeigt aber am Ende ein wenig Verständnis. (R / 

F) 

●​ Sok hat seine Unterlagen nur in einfacher Ausführung dabei. (R / F) 

3. Grammatik: Temporale Nebensätze mit „während“, „bevor“ und 

„nachdem“ (C1-Niveau) 

 

Verbinde die Sätze mit der passenden Konjunktion: 

●​  

1.​ Sok wartet im Flur. Er studiert seine Unterlagen. (während)​

-> 

______________________________________________________________

____ 

 



●​  

2.​ Er geht zum Amt. Er kopiert alle Dokumente dreifach. (bevor)​

-> 

______________________________________________________________

____ 

●​  

3.​ Er hat den Stempel erhalten. Er schreibt eine Nachricht an seine 

Freunde. (nachdem)​

-> 

______________________________________________________________

____ 

 



Bild erstellt mit KI



Kapitel 7: Zwiebel-Taktik 

Sok stand im Flur der WG und starrte in den Ganzkörperspiegel. Er 

erkannte sich selbst kaum wieder. In Kampot bestand seine Garderobe aus 

leichten Leinenhemden, Shorts und Sandalen. Hier in Chemnitz sah er aus 

wie ein Michelin-Männchen. Er trug ein Unterhemd, ein T-Shirt, ein 

Flanellhemd, einen dicken Wollpullover und darüber seine dunkelgrüne 

Winterjacke. 

„Sok, du bewegst dich, als hättest du eine Rüstung an“, lachte Clara, die 

gerade aus der Küche kam und ihre Strickmütze suchte. 

„Ich kann meine Arme nicht mehr ganz an den Körper legen“, gab Sok zu 

und versuchte vergeblich, sich zu bücken, um seine Schuhe zu binden. „Ist 

das wirklich nötig? Draußen sind es doch nur minus zwei Grad.“ 

Clara schüttelte ernst den Kopf, während sie ihm einen riesigen, 

orange-blauen Wollschal um den Hals wickelte, bis nur noch seine Augen 

und seine Nasenspitze zu sehen waren. „Minus zwei Grad bei 

sächsischem Wind sind gefühlte minus zehn, mein Lieber. Das ist die 

Zwiebel-Taktik. Viele Schichten fangen die Körperwärme ein. Wenn du in 

der Uni bist und die Heizung ballert, kannst du eine Schicht ausziehen. 

Wenn du an der Haltestelle stehst und auf die Linie 3 wartest, wirst du mir 

danken.“ 

Sok atmete schwer durch die Wolle des Schals. Er fühlte sich schwer und 

ungelenk, aber Clara hatte recht. 



 Die Kälte in Deutschland war kein Feind, den man mit Mut besiegte; man 

besiegte sie mit Textilien. Er griff nach seinen Handschuhen – ein Paar, das 

Jonas ihm geliehen hatte, weil Soks „Markthandschuhe“ aus Phnom Penh 

am ersten Tag kläglich versagt hatten. 

Als sie gemeinsam das Haus verließen, traf ihn der Wind wie eine 

Ohrfeige. Es schneite nicht mehr nur, der Wind peitschte kleine, eisige 

Kristalle waagerecht durch die Straßen. Der Bernsbachplatz lag unter einer 

weißen Schicht, die im fahlen Licht der Straßenlaternen fast bläulich 

schimmerte. Sok machte vorsichtige Schritte. Er hatte gelernt, dass der 

weiße Schnee oft eine tückische Schicht aus glattem Eis verbarg. 

„Pinguin-Gang, Sok!“, rief Clara ihm zu, während sie leichtfüßig vorauseilte. 

„Gewicht nach vorne, kleine Schritte!“ 

An der Universität angekommen, erlebte Sok den zweiten Teil der 

Zwiebel-Taktik. Im Hörsaal der Fakultät für Maschinenbau war es stickig 

und warm. Er saß in der dritten Reihe und begann sofort mit der 

„Entblätterung“. Erst der Schal, dann die Jacke, dann die Strickjacke. 

Innerhalb von fünf Minuten hatte er einen kleinen Berg aus Wolle und 

Daunen neben sich aufgehäuft. Sein Nachbar, ein deutscher Student 

namens Marc, beobachtete ihn amüsiert. 

„Erster Winter in Karl-Marx-Stadt?“, fragte Marc grinsend. 

Sok stutzte. „Ich dachte, die Stadt heißt Chemnitz?“ 

Marc lachte. „Tut sie auch. Aber die alten Leute und wir Studenten sagen 

manchmal noch Karl-Marx-Stadt.  



Wegen dem Nischel – dem großen Kopf da vorne im Zentrum. Hast du den 

schon gesehen?“ 

„Ja, das Denkmal“, antwortete Sok. „Es ist sehr... groß.“ 

Die Vorlesung über Werkstoffkunde begann, aber Soks Gedanken 

schweiften immer wieder zum Fenster. Draußen wurde der Schneesturm 

heftiger. Er dachte an seine Mutter in Kampot, die wahrscheinlich gerade 

bei 30 Grad im Schatten auf der Veranda saß und Pfeffer sortierte. Er holte 

sein Smartphone heraus und schickte ihr ein Foto von sich im 

„Zwiebel-Look“. 

Ihre Antwort kam prompt: „Mein Sohn, wer ist dieser dicke Mann auf dem 

Foto? Und warum trägst du eine Decke um den Hals? Komm bald nach 

Hause in die Sonne.“ 

Sok lächelte wehmütig. Er würde nicht so schnell nach Hause kommen. Er 

hatte gelernt, wie man Müll trennt, wie man Behörden überlebt und wie 

man sich wie ein Pinguin über Eis bewegt. Er wurde jeden Tag ein kleines 

Stück mehr zum Chemnitzer – Schicht für Schicht, genau wie seine 

Kleidung. 

 

Soks Insider-Box: Wortschatz & Kultur 

●​ Zwiebel-Taktik: Das Tragen mehrerer dünner Kleidungsschichten 

übereinander. Es ist die effektivste Methode, um bei wechselhaften 

Temperaturen warm zu bleiben. 



 

●​ Nischel: Ein sächsisches Wort für „Kopf“. In Chemnitz bezieht es sich 

auf das riesige Karl-Marx-Monument im Stadtzentrum, das zweitgrößte 

Porträtmonument der Welt. 

●​ Pinguin-Gang: Ein Sicherheitstipp der Berufsgenossenschaften für 

den Winter: Man neigt den Körperschwerpunkt nach vorne und tritt mit 

der ganzen Sohle auf, um auf Eis nicht auszurutschen. 

●​ Karl-Marx-Stadt: Von 1953 bis 1990 hieß Chemnitz so. Viele 

Einheimische nutzen den Namen heute noch aus Gewohnheit oder 

nostalgischem Humor. 

●​ Ballern: Jugendsprache für „etwas sehr intensiv tun“. Wenn die 

Heizung „ballert“, ist sie voll aufgedreht. 

Übungen zu Kapitel 7 

1. Leseverstehen: Wer ist wer? 

●​ Wer erklärt Sok die Zwiebel-Taktik? _______________ 

●​ Wer nennt Chemnitz „Karl-Marx-Stadt“? _______________ 

●​ Wer hält Sok auf dem Foto für einen „dicken Mann“? 

_______________ 

2. Wortschatz: Winter-Ausrüstung 

Was braucht Sok für den sächsischen Winter? Ergänze: 

●​ Gegen kalte Ohren: Die _______________ 

●​ Gegen kalte Hände: Die _______________ 



●​ Gegen kalten Wind am Hals: Der _______________ 

●​ Gegen Ausrutschen auf Eis: Der _______________ 

 

3. Grammatik: Vergleichssätze mit „als ob“ / „als wenn“ (C1-Niveau) 

Bilde Sätze im Konjunktiv II: 

●​ Beispiel: Er trägt viele Schichten. Er sieht aus wie ein 

Michelin-Männchen. -> Er sieht aus, als ob er ein Michelin-Männchen 

wäre. 

●​  

1.​ Sok bewegt sich steif. Er trägt eine Rüstung. -> 

_____________________________________________ 

●​  

2.​ Die Leute rauchen nicht. Es kommt Dampf aus ihrem Mund. (als 

wenn) -> _____________________________________________ 

●​  

3.​ Das Denkmal ist riesig. Es bewacht die Stadt. (als ob) -> 

_____________________________________________ 

 



Bild erstellt mit KI



Kapitel 8: Direktheit & Brotzeit 

 

Es war Mittag in der Mensa der TU Chemnitz. Der Lärmpegel war hoch, es 

roch nach gebratenen Klößen und verdünntem Apfelsaft. Sok saß Marc 

gegenüber, dem Studenten, den er in der Werkstoffkunde-Vorlesung 

kennengelernt hatte. Marc hatte ein Tablett vor sich, auf dem etwas lag, 

das Sok nur als „dunklen Backstein“ bezeichnen konnte: zwei dicke 

Scheiben Schwarzbrot, belegt mit Schinken und einer einsamen, sauren 

Gurke. 

„Das ist dein Mittagessen?“, fragte Sok erstaunt und blickte von seinem 

eigenen, farbenfrohen Reis mit Kampot-Pfeffer auf Marcs graue Mahlzeit. 

„Das ist eine ordentliche Brotzeit, Sok“, sagte Marc und biss herzhaft ab. 

„Gutes Roggenvollkornbrot. Das hält den Motor am Laufen. Dein Reis sieht 

zwar gut aus, aber davon wird man doch nach zwei Stunden wieder 

hungrig, oder?“ 

Sok lächelte diplomatisch. Er hatte in den letzten Wochen gelernt, dass 

Brot für Deutsche nicht einfach nur Nahrung war. Es war ein Kulturgut. In 

den Bäckereien in der Innenstadt gab es hunderte Sorten, und die Leute 

diskutierten über die Kruste, als wäre es eine philosophische Frage. Er 

selbst fand das Brot meistens zu sauer, zu hart und – wie er Marc 

gegenüber vorsichtig erwähnte – „sehr herausfordernd für die Zähne“. 

Marc hielt inne und sah Sok direkt in die Augen. „Herausfordernd? Sok, 

sag doch einfach, dass es dir zu hart ist. 



 In Deutschland musst du nicht um den heißen Brei herumreden. Wenn dir 

das Brot nicht schmeckt, dann sag es. Das ist hier kein Zeichen von 

Unhöflichkeit, sondern von Ehrlichkeit.“ 

Sok schluckte. Das war sie wieder: die deutsche Direktheit. Er erinnerte 

sich an einen Vorfall in der WG am Tag zuvor. Er hatte Jonas gefragt, ob er 

vielleicht die Musik etwas leiser machen könnte, „wenn es keine Umstände 

mache und er gerade nicht tanze“. Jonas hatte ihn nur verständnislos 

angesehen. Erst als Clara dazwischenging und sagte: „Jonas, mach die 

Boxen leiser, das nervt beim Lernen!“, war das Problem gelöst gewesen. 

„In meiner Heimat“, erklärte Sok leise, „versuchen wir immer, das Gesicht 

des anderen zu wahren. Wenn ich sage, dass etwas 'schwierig' ist, meint 

jeder, dass es 'schlecht' ist. Aber wir sagen es nicht direkt, um niemanden 

zu verletzen.“ 

Marc legte sein Brot beiseite. „Verstehe ich. Aber pass auf: In Chemnitz – 

und eigentlich in ganz Deutschland – ist Zeit knapp. Wenn du ein Problem 

hast, sag es direkt. Wenn der Professor Mist erzählt, sag es (vielleicht 

etwas höflicher). Wenn die Suppe in der Mensa versalzen ist, beschwer 

dich. Wir Deutschen empfinden es als anstrengend, wenn wir raten 

müssen, was du eigentlich meinst. Ehrlichkeit ist für uns der kürzeste Weg 

zum Ziel.“ 

Sok nickte nachdenklich. Er betrachtete Marcs Gesicht. Es war kein 

Lächeln darauf, aber auch keine Wut. Es war einfach nur... Klarheit. 

 



„Na gut“, sagte Sok und atmete tief durch. „Marc, ich finde dein Brot sieht 

aus wie ein Stück Rinde von einem alten Baum und es riecht ein bisschen 

wie der Hinterhof von Herrn Krause.“ 

Es herrschte einen Moment Stille am Tisch. Sok hielt den Atem an. Hatte er 

es übertrieben? Marcs Augen weiteten sich kurz, dann brach er in ein 

schallendes Lachen aus, das durch die halbe Mensa hallte. 

„Na siehst du!“, rief Marc und klopfte Sok auf die Schulter. „Geht doch! Und 

weißt du was? Du hast recht. Es riecht tatsächlich ein bisschen streng. 

Aber es schmeckt fantastisch mit der Gurke. Probier mal.“ 

Sok nahm ein kleines Stück, das Marc ihm abbrach. Er kaute lange. Es war 

sauer, es war extrem körnig, und es fühlte sich an, als würde er auf einem 

Getreidefeld kauen. 

„Und?“, fragte Marc erwartungsvoll. 

Sok sah ihn an, erinnerte sich an die Lektion und sagte: „Es ist schrecklich, 

Marc. Ich bleibe bei meinem Reis.“ 

Diesmal lachten sie beide. Sok fühlte sich leichter. Die deutsche Sprache 

war nicht nur eine Frage der Grammatik; sie war eine Frage des Mutes, die 

Wahrheit auszusprechen, ohne Angst vor einem Gewitter zu haben. 

 

Soks Insider-Box: Wortschatz & Kultur 

●​ Brotzeit / Abendbrot: Eine typisch deutsche Mahlzeit, die meist aus 

Brot, Aufschnitt (Wurst/Käse) und Beilagen wie Gurken besteht.  



●​ Warm gegessen wird in vielen Familien nur einmal am Tag (mittags). 

●​ Direktheit: Deutsche (und besonders Sachsen) kommen oft ohne 

Umschweife zum Punkt. Was für Ausländer oft unhöflich oder 

aggressiv wirkt, ist meistens nur der Wunsch nach Effizienz und 

Klarheit. 

●​ Das Gesicht wahren: Ein wichtiges Konzept in vielen asiatischen 

Kulturen. Man vermeidet direkte Kritik, um den anderen nicht zu 

beschämen. In Deutschland führt das oft zu Missverständnissen. 

●​ Um den heißen Brei herumreden: Eine Redewendung. Es bedeutet, 

dass man eine Sache nicht direkt anspricht, sondern nur vage 

Andeutungen macht. 

●​ Roggenvollkornbrot: Das „schwere“ dunkle Brot, auf das die 

Deutschen besonders stolz sind. 

Übungen zu Kapitel 8 

1. Kultur-Quiz: Was ist "typisch deutsch"? 

●​ Warum essen Marc und viele Studenten Brot in der Mensa? 

________________________________________ 

●​ Was empfinden Deutsche als "anstrengend" in der Kommunikation? 

________________________________________ 

●​ Was bedeutet Soks Vergleich des Brotes mit "Baumrinde"? 

________________________________________ 

 



2. Wortschatz-Training: Redewendungen 

Was bedeuten diese Sätze im Kontext des Kapitels? 

●​ „Den Motor am Laufen halten“ -> 

________________________________________ 

●​ „Der kürzeste Weg zum Ziel“ -> 

________________________________________ 

●​ „Das Eis brechen“ -> 

________________________________________ 

3. Grammatik: Konzessivsätze mit „obwohl“ und „trotzdem“ 

(C1-Niveau) 

Verbinde die Gegensätze: 

●​ Beispiel: Das Brot ist hart. Marc isst es gerne. -> Obwohl das Brot hart 

ist, isst Marc es gerne. 

●​  

1.​ Sok findet das Brot sauer. Er probiert ein Stück. -> 

________________________________________ 

●​  

2.​ In Deutschland herrscht Winter. Die Leute sind draußen aktiv. -> 

________________________________________ 

●​  

3.​ Die Direktheit ist gewöhnungsbedürftig. Sok findet sie nützlich. -> 

________________________________________ 

 



Bild erstellt mit KI



Kapitel 9: Angekommen  

 

Drei Monate waren vergangen, seit Sok mit seinem verbeulten blauen 

Koffer und einer gehörigen Portion Angst im Bauch am Frankfurter 

Flughafen aus dem Flugzeug gestiegen war. Wenn er heute aus dem 

hohen Fenster der Chemnitzer WG-Küche blickte, sah er immer noch den 

gleichen grauen Himmel, der ihn am ersten Tag so erschreckt hatte. Doch 

das Anthrazit der Wolken war für ihn nicht mehr das Symbol für Kälte und 

Einsamkeit, sondern zum vertrauten Hintergrundrauschen seines neuen 

Lebens geworden. Er hatte gelernt, dass hinter dem Grau oft eine 

Herzlichkeit steckte, die man erst entdecken musste – genau wie die 

Wärme in einem gut isolierten Altbau. 

In der Küche dampfte es heute gewaltig. Sok stand am Herd und rührte mit 

einer Hingabe in einem großen Topf, die fast an eine chemische 

Versuchsreihe erinnerte. Heute war ein besonderer Tag, ein Meilenstein: Er 

hatte die Ergebnisse seiner ersten großen Klausur in „Technischer 

Mechanik“ bekommen. Eine 2,3. In Kambodscha wäre er vielleicht 

enttäuscht gewesen, doch Marc hatte nur trocken kommentiert: „Passt 

scho, Sok. Für’n Anfang im sächsischen Maschinenbau ist das fast wie’n 

Ritterschlag.“ In der sparsamen Sprache von Marc war das ein Lob, das 

schwerer wog als tausend blumige Worte. 

Zur Feier des Tages kochte Sok für die ganze WG und für Marc, der 

mittlerweile so oft hier war, dass er eigentlich auch auf dem Putzplan 

stehen könnte. 



„Ist das jetzt der echte, originale Stoff?“, fragte Clara und schnupperte 

neugierig über Soks Schulter, während sie die Weingläser auf den Tisch 

stellte. 

„Die letzte Reserve aus der Metalldose, die meine Mutter mir eingepackt 

hat“, sagte Sok stolz. Er streute die schwarzen, aromatischen Körner über 

den Reis und das Fleisch-Ersatz-Geschnetzelte, das Jonas mitgebracht 

hatte. „Meine Mutter sagt immer: Pfeffer ist wie das Leben in der Fremde. 

Wenn du zu wenig nimmst, bleibt alles fad und du verlierst dich. Wenn du 

zu viel nimmst, brennt es und du willst nur noch weg. Man muss die 

Balance finden zwischen dem, was man mitbringt, und dem, was man hier 

findet.“ 

Sie setzten sich an den rustikalen Holztisch, der schon so viele 

Generationen von Studenten gesehen hatte. Marc hatte, ganz getreu der 

deutschen „Sicherheit-zuerst“-Mentalität, trotzdem ein paar dicke 

Scheiben dunkles Roggenbrot und ein Stück Bergkäse in die Mitte gestellt. 

„Nur für den Fall, dass dein kambodschanischer Feuerzauber meine 

sächsischen Geschmacksknospen überfordert“, grinste er und öffnete für 

jeden eine Flasche kalte Apfelschorle. 

Als sie den ersten Löffel probierten, kehrte eine andächtige Stille in die 

Küche ein. Die Schärfe des Pfeffers explodierte auf der Zunge, wurde aber 

sofort von der Milde des Gemüses aufgefangen. Es war ein Geschmack 

von Heimat, der nun in einer Küche in Chemnitz stattfand. 

„Wahnsinn, Sok“, sagte Jonas schließlich und wischte sich eine kleine 

Schweißperle von der Stirn. „ Das schmeckt... wie ein Sonnenaufgang in 



den Tropen, aber hier drinnen ist es trotzdem gemütlich. Eine perfekte 

Fusion.“ 

Während sie aßen, erzählte Sok von seinem Vormittag. Er berichtete 

lachend, wie er im Supermarkt ganz automatisch eine ältere Dame darauf 

hingewiesen hatte, dass ihre leere Plastikverpackung eigentlich in die 

„Gelbe Tonne“ und nicht in den Restmüll gehöre. Er hatte es auf Deutsch 

getan, ohne nachzudenken, ohne die Grammatik im Kopf vorzusortieren. 

Die Worte waren einfach geflossen, mit diesem leicht kehlig-weichen 

Unterton, den er unbewusst von den Leuten in der Straßenbahn 

übernommen hatte. 

„Wisst ihr, was mir vorhin auf dem Heimweg klar geworden ist?“, fragte Sok 

in die Runde und blickte in die Gesichter seiner Freunde. „Als ich hier 

ankam, dachte ich, Integration bedeutet, dass ich mich unsichtbar mache. 

Dass ich so werde wie ihr, damit niemand merkt, dass ich von woanders 

komme. Ich dachte, ich müsste mein 'Kambodschanisch-Sein' wie einen 

alten Mantel im Schrank lassen.“ 

Er nahm einen tiefen Schluck von seiner Schorle. „Aber heute habe ich 

gemerkt: Ich gehöre hierher, weil ich beides bin. Ich bin der Student, der 

die komplizierten Differentialgleichungen an der TU löst, aber ich bin auch 

derjenige, der den Pfeffer und die Geduld aus Kampot mitbringt. Ich muss 

mich nicht entscheiden. Chemnitz ist groß genug für beides.“ 

Clara hob ihr Glas und ihre Augen glänzten im Kerzenlicht. „Darauf stoßen 

wir an. Auf unseren 'Sachsen aus Südostasien'.  



Du bereicherst diese Stadt mehr, als du denkst, Sok.“ 

„Prost!“, riefen sie im Chor, und diesmal achtete Sok ganz genau darauf, 

jedem einzelnen tief in die Augen zu schauen, während die Gläser klirrten. 

Später, als die Teller leer gegessen und die Freunde gegangen waren, saß 

Sok noch einen Moment allein am Fenster. Die WG war ruhig, nur der 

Kühlschrank summte leise. Draußen tanzten die Schneeflocken im 

gelblichen Licht der Straßenlaternen. Morgen würde er wieder seine vier 

Schichten Kleidung anziehen, den dicken Schal umwickeln und im 

vorsichtigen Pinguin-Gang zur Haltestelle laufen. Er würde sich vielleicht 

über die verspätete Linie 3 ärgern und Herrn Krause im Treppenhaus ein 

kurzes, sächsisches „Gudn Tach“ zuwerfen. 

Er griff nach seinem alten Notizbuch, das ihn seit dem ersten Tag 

begleitete. Er schlug die allerletzte Seite auf und schrieb mit fester Hand 

einen neuen Satz, ganz nach unten: 

„Heimat ist kein Ort auf einer Landkarte und auch kein Wetterbericht. 

Heimat ist dort, wo man verstanden wird – nicht nur wegen der richtigen 

Grammatik, sondern wegen des gemeinsamen Lachens am Küchentisch.“ 

Sok löschte das Licht. Er war nicht mehr auf der Reise. Er war 

angekommen. 

Soks Insider-Box: Wortschatz & Kultur 

●​ Klausur / Notensystem: An deutschen Unis ist eine 2,3 eine gute 

Leistung, besonders in harten Fächern wie Maschinenbau. Viele 

Studenten sagen:  



●​ „Vier gewinnt“ (Hauptsache bestanden), aber Sok hat höhere 

Ansprüche. 

●​ Apfelschorle: Das Standardgetränk für jede Gelegenheit. Es gilt als 

gesund, erfrischend und weniger formell als Wein oder Bier. 

●​ Fusion: Hier im Sinne von kultureller Vermischung. Soks Küche 

verbindet asiatische Gewürze mit deutschen Essgewohnheiten. 

●​ Integration vs. Assimilation: Ein wichtiges Thema auf C1-Niveau. Sok 

lernt, dass er seine Identität nicht aufgeben muss (Assimilation), 

sondern sie einbringen kann (Integration). 

●​ Prost & Augenkontakt: In Deutschland eine soziale Grundregel. Wer 

beim Anstoßen wegsieht, gilt als unhöflich oder unaufrichtig. 

 

Übungen zu Kapitel 9 

1. Textanalyse: Symbole und Metaphern 

●​ Was symbolisiert der „Pfeffer“ in diesem Kapitel für Sok? 

●​ Warum ist die „2,3“ in der Klausur für ihn so wichtig? 

●​ Erkläre den Satz: „Ich musste mein Kambodschanisch-Sein nicht wie 

einen alten Mantel im Schrank lassen.“ 

2. Wortschatz-Erweiterung: Redensarten 

Finde Synonyme oder Erklärungen für folgende Ausdrücke aus dem Text: 

●​ „Ein Ritterschlag sein“ -> ____________________________________ 

●​ „Hintergrundrauschen“ -> ____________________________________ 

●​ „Die Balance finden“ -> ____________________________________ 



3. Grammatik: Irreale Vergleichssätze und Konditional (C1) 

Vervollständige die Sätze sinnvoll: 

●​  

1.​ Wenn Sok den Pfeffer nicht mitgebracht hätte, ... 

__________________________________________ 

●​  

2.​ Er fühlt sich in Chemnitz so wohl, als ob ... 

__________________________________________ 

●​  

3.​ Wäre Marc nicht so direkt gewesen, hätte Sok ... 

__________________________________________ 

 



Lösungsschlüssel: Soks Reise (Kapitel 1–9) 

 

Kapitel 1: Der Abschied 

1.​ Gefühle: Trauer (Abschied von der Mutter/Heimat), 

Aufregung/Nervosität (Unbekanntes Ziel), Hoffnung 

(Studium/Zukunft). 

2.​ Gegenstände: Der blaue Koffer (Vergangenheit/Besitz), die 

Metalldose mit Pfeffer (Identität/Heimat), das Smartphone 

(Verbindung). 

3.​ Grammatik (Futur II): * 1. Wenn Sok in Frankfurt landet, wird er die 

Tropenhitze hinter sich gelassen haben. 

○​  

2.​ Bis zum Abend wird er seinen Koffer ausgepackt haben. 

Kapitel 2: Ankunft im Eis 

1.​ Gegensätze: Heiß vs. Eiskalt; Bunte Märkte vs. Graue Architektur; 

Chaos vs. Ordnung/Stille. 

2.​ Wortschatz: 1-B, 2-C, 3-D, 4-A. 

3.​ Grammatik (Passiv): 

○​  

1.​ Sok wird von der Kälte überrascht. 

○​  

2.​ Der Koffer wird zum Hotel getragen. 

○​  



Kapitel 3: Gudn Tach, Chemnitz 

1.​ Dialekt: * „Ja, da müssen Sie erst einmal da vorne raus.“ 

○​ „Ich würde lieber die Straßenbahn nehmen.“ 

2.​ Richtig/Falsch: 1-F, 2-F, 3-R. 

3.​ Grammatik (Konjunktiv I): 

○​ Der Mann sagte, Sok solle lieber die Straßenbahn nehmen. 

○​ Der Passant sagte, das sei der Weg zum Zentrum. 

Kapitel 4: Das WG-Casting 

1.​ Wer sagt was: Jonas, Sok, Clara. 

2.​ Wohnen: 1-B, 2-C, 3-A, 4-D. 

3.​ Grammatik (Finalsätze): 

○​  

1.​ Jonas stellt Fragen, um Sok besser kennenzulernen. 

○​  

2.​ Sok kocht für seine Mitbewohner, damit sie die 

kambodschanische Küche probieren. 

Kapitel 5: Die Müll-Wissenschaft 

 
1.​ Müll-Quiz: Bio/Braun, Glascontainer, Papier/Blau, Gelbe Tonne, 

Restmüll/Schwarz. 

2.​ Bedeutung: B (Disziplin im Leben). 

3.​ Grammatik (Nominalisierung): 

○​  

1.​ Er ist vorsichtig beim Kleinfalten der Schachtel. 



○​  

2.​ Er ist aufmerksam beim Beobachten der Nachbarn. 

○​  

3.​ Er freut sich beim Abgeben des Pfands. 

Kapitel 6: Der Behörden-Marathon 

 
1.​ Begriffe: Dokument für Uni-Zulassung; Dokument für Aufenthalt; 

Etwas später bringen/nachliefern. 

2.​ Richtig/Falsch: 1-F (er bekommt die Fiktionsbescheinigung), 2-R, 3-F 

(er hat alles dreifach). 

3.​ Grammatik (Temporalsätze): 

○​  

1.​ Während Sok im Flur wartet, studiert er seine Unterlagen. 

○​  

2.​ Bevor er zum Amt geht, kopiert er alle Dokumente. 

○​  

3.​ Nachdem er den Stempel erhalten hat, schreibt er seinen 

Freunden. 

Kapitel 7: Zwiebel-Taktik 

1.​ Wer ist wer: Clara, Marc, Soks Mutter. 

2.​ Ausrüstung: Mütze, Handschuhe, Schal, Pinguin-Gang. 

 

 



3.​ Grammatik (als ob): 

○​  

1.​ Sok bewegt sich, als ob er eine Rüstung tragen würde / trüge. 

○​  

2.​ Es sieht aus, als wenn Dampf aus ihrem Mund käme. 

○​  

3.​ Das Denkmal sieht aus, als ob es die Stadt bewachen würde / 

bewachte. 

Kapitel 8: Direktheit & Brotzeit 

 
1.​ Kultur: Es ist effizient/sättigend; "Um den heißen Brei herumreden"; Es 

ist hart/grau/rustikal. 

2.​ Redewendungen: Energie liefern; die effizienteste Methode; eine 

angespannte Stimmung lockern. 

3.​ Grammatik (obwohl): 

○​  

1.​ Obwohl Sok das Brot sauer findet, probiert er ein Stück. 

○​  

2.​ Obwohl Winter herrscht, sind die Leute aktiv. 

○​  

3.​ Obwohl die Direktheit gewöhnungsbedürftig ist, findet Sok sie 

nützlich. 

 

 



Kapitel 9: Angekommen 

 
1.​ Reflexion: Er sieht Identität als Kombination (Integration), nicht als 

Verlust. Heimat ist dort, wo man menschlich verstanden wird. 

2.​ Wortschatz: Individuelle Begründung (z.B. Mut für den Neuanfang, 

Pfeffer für die Identität). 

3.​ Grammatik (Partizipialattribute): 

○​  

1.​ Der herrlich duftende Reis... 

○​  

2.​ Die von Sok bestandene Klausur... 

○​  

3.​ Der leise fallende Schnee... 

 



Nachwort 
 
Liebe Leserin, lieber Leser, 

die Reise von Sok ist mehr als nur eine Erzählung über das Ankommen in 
einer fremden Stadt. Sie ist ein Spiegelbild der Herausforderungen, denen 
sich viele Menschen stellen, die ihre Heimat verlassen, um in Deutschland 
eine neue Zukunft aufzubauen. 

Sok hat uns gezeigt, dass Integration kein einseitiger Prozess ist. Es geht 
nicht darum, die eigene Identität aufzugeben, sondern sie mutig mit der 
neuen Kultur zu verweben. Die „Zwiebel-Taktik“ gilt dabei nicht nur für die 
Kleidung im sächsischen Winter, sondern auch für das Leben selbst: 
Schicht für Schicht lernt man die Regeln, die Sprache und die Menschen 
kennen, während der Kern – die eigene Herkunft und Geschichte – immer 
bestehen bleibt. 

Ich hoffe, dass dieses Buch dir nicht nur dabei geholfen hat, dein Deutsch 
auf C1-Niveau zu festigen, sondern dir auch Mut macht, die „direkte“ Art 
der Deutschen, die Tücken der Mülltrennung und die Bürokratie mit einem 
Schmunzeln zu begegnen. 

Viel Erfolg auf deinem weiteren Weg! 
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